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Erstes Kapitel.

Zum Jubiläum des Vereins für 
Sozialpolitik.

Von

Lujo Brentano')

^) Wiederabdruck eilles zum füufundzwanzigjährigen Jubiläum des Vereins für 
Sozialpolitik im Feuilleton der Frankfurter Zeitung vom 9. Juli 1897 erschienenen 
Aussatzes.
Schriften 168. 1





Es ist jetzt 25 Jahve her, daß eine Anzahl akademischer Lehrer 
und Schriftsteller die Anregung zu jener Eisenacher Versammlung 
gab, aus welcher der Verein für Sozialpolitik hervorgehen sollte. 
Auf der im September dieses Jahres zu Köln stattfindenden General­
versammlung feiert dieser sein Jubiläum.

Um meine Erinnerung aufzufrischen, habe ich in meinen Papieren 
geblättert, soweit sie sich auf jene Tage beziehen. Eine Anzahl recht 
interessanter Briefe, — äußerst charakteristische Zeitungsausschnitte! 
Der Widerstand, mit dem wir damals zu kämpfen hatten, trat mir 
wieder lebendig vor die Seele. Aber es wäre heute nicht angebracht, 
auf die damaligen Kämpfe im einzelnen cinzugehen. Gar manche, 
die damals feindlich sich gegenüberstanden, kämpfen heute Schulter an, 
Schulter; umgekehrt haben sich die Keime von Gegensätzen, die unter 
damaligen Freunden bestanden, seitdem zu starken Dissonanzen aus­
gewachsen; der Hauptwiderstand aber, den es damals zu brechen galt, 
ist noch immer ungebrochen, ja er ist mächtiger wie je. Es hieße dem 
Feinde Vorschub leisten, wollte ich durch Berührung von Vergangenem 
bei neuen Freunden alte Wunden aufreißen und unter alten Freunden 
neue Streitigkeiten entfachen. Ich möchte der neuen Generation nur 
einfach erzählen, wie nach meiner Erinnerung alles gekommen ist.

Die Kriege von 1866 und 1870/71 hatten den Triumph jener 
bürgerlichen Kreise gebracht, welche in dem deutschen Nationalverein 
organisiert gewesen. Es ist bekannt, in welcher Weise Herr von 
Bismarck sich der Wirtschaftspolitik bedient hatte, um seinen politi­
schen Zielen die Wege zu ebnen. Der französische Handelsvertrag mit 
seinen weitgehenden Tarifermäßigungen und der Meistbegünstigungs- 
klausel hatte Österreich genötigt, auf den Eintritt in den Zollverein 
zu verzichten. Die Beschränkungen der Freizügigkeit und Gewerbe­
freiheit mußten fallen, wenn an Stelle der verschiedenen Vaterländer 
ein deutsches Reich entstehen sollte. In allen diesen Bestrebungen hatte 
der große Staatsmann die Unterstützung des Volkswirtschaftlichen Kon­
gresses gefunden. Es waren in der Hauptsache dieselben Männer, welche 
im Nationalverein den preußisch-deutschen Gedanken verfochten und 
auf dem Volkswirtschaftlichen Kongresse durch den Kampf für die wirt­
schaftliche Freiheit die Voraussetzungen für ein einheitliches nationales
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Wirtschaftsleben schufen. Kein Zweifel, die liberale Partei war es, 
auf die gestützt Fürst Bismarck das Deutsche Reich in den Sattel ge­
hoben hat.

Nun war es aber eine Täuschung, wenn manche damals meinten, 
Fürst Bismarck sei selbst ein Liberaler geworden. Er war dies ebenso­
wenig in Wirtschafts- und religionspolitischen wie in konstitutionellen 
Fragen. Höchstens daß er damals für niedrige Jndustriezölle war, da 
die norddeutsche Landwirtschaft, Exportgewerbe, wie sie damals war, 
ein Interesse hatte, die Jndustrieprodukte, deren sie bedurfte, möglichst 
billig gegen den von ihr ausgeführten Weizen zu beziehen. Er war 
nur zu allen Zeiten der größte aller Opportunisten, und die Ver­
hältnisse nötigten ihn, mit den Liberalen zu regieren. Denn die Par­
teien, mit deren innerer Politik er übereinstimmte, waren seiner 
deutschen Politik teils lau, teils geradezu feindlich entgegengestanden, 
und noch hatte ihr Groll sich nicht gelegt. Mit ihnen ließ das neue Reich 
sich nicht einrichten. Um mit den Liberalen zu regieren, mußte man 
aber einigen ihrer Programmpunkte entgegenkommen. Selbstverständ­
lich nicht ihren konstitutionellen Forderungen, denn das hätte die 
Machtstellung der Krone gefährdet! Indes wie leicht ließ die Forderung 
nach parlamentarischer Regierung sich Hinhalten, wenn man sich den 
Anschein gab, daß die Liberalen tatsächlich am Ruder seien. Und es 
gab Mei Wege, um diese Vorstellung zu erwecken: der Kampf gegen 
die katholische Kirche und die Verwirklichung des liberalen Wirt­
schaftsprogramms; dabei bekämpfte man, indem man den Ultra­
montanen den Krieg erklärte, gleichzeitig die Kreise, welche dem neuen 
Reiche noch am feindlichsten gegenüberstanden, und hatte, indem man 
die verblendeten Liberalen dazu vermochte, jenen statt mit geistigen 
Waffen mit Polizeimaßregeln entgegenzutreten, nebenbei noch den Vor­
teil, die Liberalen zur Preisgebung gerade der Prinzipien zu bewegen, 
mit denen der Liberalismus stand und mit denen er fiel. Die Annahme 
der liberalen Wirtschaftspolitik vollends veranlaßte die Liberalen, ihre 
konstitutionellen Postulate zu vergessen.

hatten die politischen Verdienste, welche sie sich erworben, 
die Liberalen wirtschaftlich zur Herrschaft gebracht. Auch beherrschte 
ihr Jdeengang so sehr die öffentliche Meinung, daß selbst ihre Gegner 
unter dem Einfluß desselben standen. Man schlage z. B. die noch heute 
sehr lesenswerte „Geschichte der sozialistischen Parteien in Deutschland" 
von Jörg nach, um zu erkennen, wie allgemein im Jahre 1867 eine 
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Politik, welche eine Wiederbelebung der Innungen erstrebte, als aus­
sichtslos galt. Alles war der Meinung Lassalles, daß man die Ge- 
werbefreiheit nicht mehr debattiere, sondern dekretiere. Die Träume 
einer positiven Neuorganisation des Wirtschaftslebens, wie sie von 
Hermann Wagener da und dort angedeutet wurden, waren nur erst 
Träume, die nur bei sehr wenigen Verständnis fanden. In schroffem 
Widerspruch zu der herrschenden Lehre stand in der Öffentlichkeit nur 
erst das sozialdemokratische Programm. Aber weder die abweichenden 
Meinungen von rechts noch von links konnten aufkommen gegen die 
nahezu unbeschränkt, oft mit Geist und Witz, fast immer aber übermütig 
herausfordernd in Parlament und Presse herrschende Lehre von der 
besten aller Welten, wie sie sich unter dem Einfluß der Naturgesetze 
des sich selbst überlassenen Egoismus gestalte. Das Schutzzöllnertum 
kämpfte nur mehr im Rückzug. Der Freihandel galt von der Kreuz­
zeitung bis in die demokratischsten Organe als die selbstverständ­
liche, für alle Völker und alle Zeiten ewige Wahrheit. Den sich 
regenden Arbeitern aber predigte man die ödesten Plattheiten als die 
höchste Erkenntnis der Wissenschaft. Fabrikgesetzgebung galt als eine 
empörende Preisgebung der staatbsürgerlichen Freiheit an die Polizei­
willkür des absoluten Regiments. Gewerkvereine galten als Rückkehr 
zum Zunftwesen, verbunden mit verbrecherischer Brutalität. Und 
stellten irgendwo Arbeiter die Arbeit ein, um höhere Löhne zu er­
zielen oder eine Lohnherabsetzung abzuwehren, so waren sofort Hunderte 
von Federn bereit, ihnen zu predigen, daß ihr Beginnen der Natur 
der Dinge Widerstreite; der Durchschnittslohn werde naturgesetzlich 
durch die Menge des vorhandenen Kapitals im Verhältnis zur Menge 
der vorhandenen Arbeiter bestimmt; an diesem Durchschnittslohn etwas 
zu ändern, sei absolut ausgeschlossen; insbesondere sei es unmöglich, 
das Einkommen der Arbeiter auf Kosten der übrigen Gesellschafts­
klassen zu steigern; das einzige, was möglich, sei, daß eine Kategorie 
von Arbeitern einen Teil des Einkommens anderer Arbeiter an sich 
reiße; also sei jedes Verlangen nach Lohnsteigerung und jeder Versuch, 
sie durch Arbeitseinstellung zu ertrotzen, naturwidrig und gleichzeitig 
gegenüber den übrigen Arbeitern höchst egoistisch; hatte doch selbst 
Lassalle die englischen Streiks erklärt als die vergeblichen Anstren­
gungen der Ware Arbeit, sich als Mensch zu gebärden!

So war denn der Arbeiter von Freund und Feind als durch 
die bestehende Gesellschaftsordnung von jedweder Steigerung seines An­


